
Nach mancher Qual doch noch
Glanzlichter – Ruhrfestspiel-
Ensemble fünf Stunden lang im
„Depot“
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1983
Von Bernd Berke

Recklinghausen. Gleich vier neue Produktionen stellte jetzt
das Ensemble der Ruhrfestspiele vor – und das erstmals in
seiner neuen Spielstätte, einem ehemaligen Straßenbahndepot.

Das Depot ist ein vorzüglicher Ort fürs Theater. Es umfaßt
eigentlich  drei  Spielstätten,  so  daß  zur  Einweihung  zwei
Stücke zeitlich parallel gegeben werden konnten (im „Magazin“
und  in  der  „Werkstatt“).  Das  fünfstündige  Mammutprogramm
startete jedoch im Theatersaal des früheren Tramschuppens, und
zwar mit „Prometheus und Herakles 5″ von Heiner Müller. An
diesem gewichtigen Brocken hat man sich überhoben. Mag sein,
daß  die  wahre  Fließbandarbeit  des  Ensembles,  deren  erste
Ergebnisse  hier  im  Zusammenhang  zu  sehen  waren  (künftige
Aufführungen erfolgen separat), einen Großteil jener Energie
aufgesogen  hat,  die  Müllers  Aischylos-Bearbeitung  kosten
müßte.

Wolfgang  Lichtensteins  Inszenierung  konzentrierte  kaum,
brachte wenig „auf den Punkt“. Im Prometheus-Teil (Hauptrolle:
Bernd Köhler) mühte man sich, nicht immer sinnvermittelnd, mit
Müllers hochkomplizierter, klassizistischer Sprache ab. Dann
kam Herakles 5 (Meinhardt Zanger) mit Blaumann und Schutzhelm,
befreite den Lichtbringer Prometheus und setzte zu einem Solo
über  die  Reinigung  des  Augias-Stalls  an,  das  wohl  als
Kabinettstückchen zu werten wäre, mit dem Beginn aber so gut
wie nichts mehr zu tun hatte. Durch den allzu jähen Sturz auf
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die Alltagsebene wurden kaum fruchtbare Widersprüche aufgetan.
Statt sich dialektisch zu entfalten, geriet das ganze Stück
gleichsam in Schieflage.

Weiter  ging’s  mit  „Die  Wende“,  einer  mit  Bochumer  Opel-
Arbeitern  entwickelten  Produktion,  Szenen  zum  Thema
Arbeitszeitverkürzung.  Da  zeitgleich  „Antreten  zum
Doppelbeschuß“  (Produktionsleitung:  Jürgen  Fischer)  lief,
mußten sich die Besucher entscheiden. Meine Wahl fiel auf den
„Doppelbeschuß“. Die Qual folgte prompt. Neckische Vergleiche
gewisser  Beate-Uhse-Produkte,  die  den  Pershing-Raketen  in
punkto Stab-Form ähneln, mit eben jenen Atomwaffen, waren da
noch das – in jeder Hinsicht – Harmloseste. Die gemeinsam mit
Oberhausener Gewerkschaftern erarbeitete Szenenfolge läßt zwar
hie und da „die Muskeln spielen“, erwägt gar Generalstreik
gegen Stationierung, bleibt aber im Grunde bieder. Über die
zentrale, immer wiedergekäute These „Kapitalismus = Krieg“, an
der gewiß „etwas dran“ ist, kommt das nicht hinaus. So bleiben
gut gemeinte Ansätze flach und eindimensional.

Doch noch ein versöhnender Ausklang: Im Hauptsaal beendet die
100-Minuten-Revue  „Wer  andern  eine  Grube  gräbt“  (Leitung:
Wolfgang Spielvogel) den Marathon. Schwachpunkte fallen hier
weniger ins Gewicht. Mit insgesamt 20 „Nummern“, Texten so
unterschiedlicher Autoren wie Loriot, Franz Xaver Kroetz oder
Peter Alexander (seine Bergmannsschnulze „Schwarzes Gold“ wird
der  verdienten  Lächerlichkeit  preisgegeben),  werden  immer
wieder  Glanzlichter  gesetzt.  Vielleicht  liegt  in  solchen
Produktionen  eine  ganz  spezielle  Stärke  und  Zukunft  des
Ensembles.



Respektable „Zugabe“: Meister
des 19. Jahrhunderts im neuen
Dortmunder Museum
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1983
Von Bernd Berke

Dortmund. Dortmunds „Museum für Kunst und Kulturgeschichte“
kann schon zur volksfestlichen Eröffnung am Samstag (Beginn:
11 Uhr) mit einer respektablen „Zugabe“ aufwarten.

Im  Zwischengeschoß  des  für  18  Mio.  DM  mit  Um-  und  Anbau
versehenen, ehemaligen Sparkassengebäudes an der Hansastraße
(wir berichteten), sind bis 22. Januar Bilder französischer
und niederländischer Maler aus der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts  zu  sehen.  Die  22  Leihgaben  für  diese
Sonderausstellung stammen aus dem Rijksmuseum Mesdag. Noch nie
waren an einem Ort der Bundesrepublik so viele Werke aus der
in Den Haag beherbergten Kollektion des Malers Hendrik W.
Mesdag versammelt.

„…deutlicher als die Natur selbst“, lautet der Titel dieser
Ausstellung. Er geht zurück auf einen bewundernden Ausspruch
Vincent van Goghs, der sich wiederum auf mehrere der nun in
Dortmund präsentierten Maler bezog.

Die  Landschaftsbilder,  Idyllen,  Seestücke  und  Stilleben
markieren  Übergangsfelder  zwischen  realistischer  und
impressionistischer Darstellungsweise. Große Namen, vor allem
bei  den  französischen  Meistern:  Camille  Corot  und  Gustave
Courbet beispielsweise. Maler und Sammler Mesdag spielte um
1870  eine  wichtige  Vermittlerrolle  zwischen  ihnen  und  den
Niederländern Jozef Israels, Jacob Henricus Maris oder Anton
Mauve („Haager Schule)“. Wie sie die Anregungen der Franzosen
verarbeiten,  läßt  diese  Ausstellung  umrißhaft  ahnen.  Es
ergeben sich auch Vergleichsmöglichkeiten zu Teilen der nun zu
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zwei Dritteln zugänglichen Eigenbestände, etwa zu Arbeiten von
Max Liebermann oder Lovis Corinth.

Museumsdirektor Gerhard Langemeyer, der seinem Haus nicht nur
mit dieser Schau „überregionale, ja internationale Bedeutung“
zu verschaffen hofft, will Wirbel in die nicht immer sehr an-
und  aufregende  Dortmunder  Ausstellungs-Szenerie  bringen  und
verspricht bildhaft: „Wir machen Dampf!“ Coup zum Auftakt: Ein
in Kürze erscheinender, erster Band eines Bestandskatalogs mit
satten  675  Seiten,  der  dank  knapper  Verlagskalkulation  im
Museum nur wenig mehr als 40 DM kosten soll.

Kommentar:  Rücktritt  in
letzter Minute
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1983
Man darf aufatmen. Fürs erste wenigstens. Ins Gerede war der
unglücklich  operierende  Bundesvorstand  des
Schriftstellerverbandes (VS) immer häufiger gekommen. Dauer-
Querelen  haben  das  Ansehen  und  letztlich  auch  die
„Schlagkraft“ dieser Interessenvertretung der Autoren arg in
Mitleidenschaft  gezogen.  Der  Rücktritt  des  kompletten  VS-
Vorstands könnte den Weg zu einem Neubeginn freimachen.

Daß die Rücktrittsbegründung eher selbstgerecht ausfiel, war
zu erwarten und spielt kaum noch eine Rolle. Zwar ist bis zur
Delegiertenkonferenz im März ’84 noch manches Scharmützel zu
erwarten,  doch  besteht  Anlaß  zu  der  Hoffnung,  daß  solche
„Gewitter“ die geladene Atmosphäre bereinigen. Auch in einige
–  Engelmanns  Linie  zuneigende  –  Landesverbände  dürfte  nun
Bewegung kommen. Vor allem, wenn im weitesten Sinne Fragen des
Ost-West-Konflikts anstanden, haben Bernt Engelmann und seine
Vorstandskollegen mehrfach fragwürdige Erklärungen abgegeben,
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für die sie nicht ohne weiteres ein „Mandat“ der Mehrheit
alter 2300 VS-Mitglieder beanspruchen konnten.

Nicht  nur  ehemalige  DDR-Autoren,  von  denen  einige  ins
Fahrwasser  der  konservativen  „Wende“  geraten  waren,  wurden
vergrault. Spätestens nach der dubiosen „Polen-Erklärung“ und
der Attacke auf Friedenspreisträger Manès Sperber drohte eine
Austrittswelle, die an die Substanz des Verbandes gegangen
wäre.  Der  Rücktritt  hat  wohl  –  in  letzter  Minute  –  eine
Spaltung des Verbandes verhindert.                   Bernd
Berke

„Stilles  Sterben  im
Hinterzimmer“:  Über  60
Prozent  der  westfälischen
Museumsbestände  in  akuter
Gefahr
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1983
Von Bernd Berke

Im Westen. 60 bis 70 Prozent der westfälischen Museumsbestände
sind  konservierungs-oder  restaurationsbedürftig.  Dies  ergab
eine  Überprüfung  in  100  von  180  öffentlichen  Museen
Westfalens,  die  der  Chefrestaurator  des  Landschaftsverbands
Westfalen-Lippe (LWL) jetzt abgeschlossen hat.

Bernard Korzus, Leiter des LWL-Museumsamtes, gab die Zahlen
gestern in Münster bekannt und warnte: „Während ein Denkmal
sichtbar  verfällt,  gibt  es  in  den  Museumsmagazinen  ein
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,stilles Sterben im Hinterzimmer‘.“

Die vergammelnden Bestände stellen auch materiell enorme Werte
dar. „Es es geht um Abermillionen“ (Korzus). Bei einer gestern
in  Münster  beendeten  Tagung  hochkarätiger  Vertreter  der
Museumsbetreuung, die bundesweit für weit über 2000 Museen in
öffentlicher  Trägerschaft  zuständig  sind,  kam  heraus,  daß
Westfalen sogar vergleichsweise günstig dasteht. Obwohl die
Mittel auch hier nicht reichen (LWL-Restaurierungszuschüsse:
250 000 DM im Jahr), verfällt in anderen Bundesländern das
Kulturgut noch rapider.

Schon mit der bloßen Bestandserfassung liegt vieles im argen.
Immerhin hält sich Westfalen auch hierbei passabel: Die Stücke
aus 30 von 180 westfälischen Museen sind detailliert in einer
Kartei  erfaßt.  Genaue  Erfassung  ist  Voraussetzung  für
sinnvolle  Museumspädagogik  und  für  erste  Hinweise  auf
Verfallserscheinungen.

Für  ein  beispielhaftes  Projekt  erhofft  sich  der  LWL  noch
grünes  Licht  vom  Land:  Erstmals  in  einer  Region  der
Bundesrepublik  soll  eine  zentrale  Restaurierungswerkstatt
entstehen,  und  zwar  in  Gelsenkirchen.  20  Restauratoren-
Planstellen und 15 Ausbildungsplätze könnten dort entstehen.
Bernard Korzus: „Restaurator – ein Beruf mit Zukunft“.

Halbherzig:  „Ada  und  Evald“
von Monika Maron in Wuppertal
uraufgeführt
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1983
Von Bernd Berke
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Wuppertal. Monika Maron DDR-Autorin, Jahrgang 1941, hat ein
Prosastück  geschrieben,  einige  Mono-  und  Dialoge
hineinverwoben  und  das  Ganze  ..Ada  und  Evald.  Ein  Stück“
genannt.  Wuppertals  Bühnen  nahmen  das  Titelanhängsel  „Ein
Stück“ wörtlich und brachten „Ada und Evald“ als Uraufführung.

Schon  im  Vorfeld  dieses  Ereignisses  hatte  es
Auseinandersetzungen gegeben. Schauspieldirektor Dieter Reible
zog,  unzufrieden  mit  erreichten  Resultaten,  die  Regie-und
Bühnengestaltung  an  sich,  die  Premiere  mußte  verschoben
werden. Man ahnt nun, wo die Probleme gelegen haben könnten.
Das „Stück“ ist eher zum Lesen geeignet, es wirkt im Theater
deplaziert.

Schriftstellerin Ada (Andrea Witt) liebt den Schriftsteller
Evald (Michael Wittenborn), weil der sich ihr entzieht. Evald
übertüncht  seine  innere  Leere,  indem  er  Weltschmerz-  und
Geniephantasien  nachhängt.  Ada  will,  „daß  etwas  passiert“,
will Leben und Hoffnung, Evald werden hingegen alle Weltübel
zum Anlaß für Texte, die er sich abringt. Beziehungs-Elend
also,  die  Frau  vornehmlich  Opfer.  Zwei  (von  Schauspielern
dargestellte)  Wachsfiguren  spiegeln  als  „zweite  Ichs“  das
Titelpaar wider.

In einer mehrfach aufgegriffenen Kneipen-Szene erscheint ein
Herr „X“ (Bernd Kuschmann), der den Humanismus für tot erklärt
und düster über „Schuld und Geschichte“ palavert. Angeblich
soll  DDR-Dramatiker  Heiner  Müller  bei  dieser  Figur  Pate
gestanden haben. Er wird’s verwinden. Ferner treten auf: die
Figur  „Suizi“  (Franz  Träger),  in  Ada  verliebter
Selbstmordkandidat,  ein  versoffener  Prediger  (Johannes
Schütz), geschwätzig das Weltende zum Neubeginn erklärend und
– Berliner „Pflanze“ – die Malerin Clairchen (Rena Liebenow
mit dem meisten Applaus), die in einer naturmagischen Szene
mit einem Baum vermählt wird.

Das Stück hat einige lichte Momente, doch vielfach fallen nur
sprachlich kraftlose Gedankenbröckchen und ausgelaugte Bilder



ab. Unsäglich erscheint mir jene gereizte Szene über geraubte
Wörter: „Freiheit, Sehnsucht, Hoffnung, Glück. Wir hol’n die
gestohlenen Wörter zurück“, heißt es mehrfach im Chor. Dazu
Ringelpiez mit Anfassen. Das provozierte höhnischen Beifall
auf offener Szene.

Einige starke Einfälle (zu Beginn auf erhöhter, rundum schwarz
verhangener Bühne eine Szene „in Breitwandformat“) können den
insgesamt halbherzigen Zugriff der Regie nicht verhüllen. Ob
dieser Text überhaupt mit Theatermitteln greifbar ist – diese
Frage  konnte  die  Uraufführung  noch  nicht  befriedigend
beantworten.

Monika  Maron,  über  die  das  Programmheft  sträflicherweise
nichts mitteilt, und das Ensemble nahmen einen eher höflich zu
nennenden,  den  schauspielerischen  Leistungen  angemessenen
Durchschnittsbeifall entgegen.

Dichte  Schreckmomente  der
Gewalt  –  Skulpturen  von
Agenore Fabbri in Duisburg
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1983
Von Bernd Berke

Duisburg. ,,Wir sind die ,Primitiven‘ des Raumzeitalters. Wir
müssen noch einmal ganz von vorn beginnen.“ Der so die Umkehr
zu den Ursprüngen beschwort, heißt Agenore Fabbri und ist
einer der Altmeister der italienischen Bildhauerei.

Seine  Werke  waren  in  aller  Welt  zu  sehen,  wurden  aber
hierzulande bisher kaum zur Kenntnis genommen. So kann sich
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Duisburgs  Wilhelm-Lehmbruck-Museum  nun  rühmen,  mit  50
Skulpturen und 23 Zeichnungen die erste umfassende Fabbri-
Retrospektive Deutschlands zusammengestellt zu haben.

Zurück zu den Anfängen – diesen Leitspruch verwirklicht Fabbri
bereits bei der Wahl seines bevorzugten Materials: ,,Ton –
weil  er  schon  von  den  ersten  Menschen  verwendet  wurde“,
begründet der Mann, von dem sich einst sogar Pablo Picasso in
der  Kunst  der  Tonverarbeitung  beraten  ließ.  Handfesterer
Grund:  Bei  einer  Keramikfabrik  in  Albisola  gab  es  diesen
Werkstoff kostenlos.

Seine Werke seien nicht im herkömmlichen Sinne schön, erklärte
der  1911  geborene  Bildhauer  gestern  bei  einem
Ausstellungsrundgang. Sie stellten einen Protest gegen die von
Menschen ausgeübte Gewalt dar. Dazu gehören keine ebenmäßigen
Formen, sondern schmerzverzerrte Gesichter. Die meisten der
von Fabbri modellierten Figuren tragen deutliche Spuren von
Gewalt. Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen zeigen sie
Verletzungen, tiefe Risse und Schnitte in der ,,Haut“. Die
Haltung  der  meist  erdfarbenen  Leiber:  Abwehrstellungen,
verzweifelte Demutsgesten, aber auch – und dies könnte man den
,,utopischen“  Aspekt  nennen  –  Aufbäumen  und  raumgreifende
Bewegungen, die die unerträglich beengte Umgebung zu sprengen
scheinen.  Was  in  Fabbris  Frühzeit  eher  sinnbildlich  in
Tiergestalten (Titel z.B. ,,Kriegshund“, ,,Verbrannte Katze“)
gebannt  ist,  verdichtete  Schreckmomente  der  Gewalt,  nimmt
später in Menschendarstellungen erschütternde Form an.

In  den  50er  Jahren,  auch  dafür  finden  sich  Beispiele  in
Duisburg,  experimentierte  Fabbri  mit  Möglichkeiten  der
Abstraktion,  deren  Umsetzung  in  sehr  einleuchtender  und
unmittelbarer  Weise  auf  Wirkliches  bezogen  ist.  Unter  dem
Eindruck  von  Hiroshima  etwa  fertigte  Fabbri  einen
,,Mondmenschen“  sowie  apokalyptische,  insektenähnliche
Schauerwesen, die an Mutationen in einer atomar verseuchten
Umwelt denken lassen.



Wilhelm-Lehmbruck-Museum, Duisburg. Agenore Fabbri: Skulpturen
/ Graphiken. 16. November 1983 bis 1. Januar 1984. Di 11-20,
mi bis so 11 bis 17 Uhr, montags geschlossen.

Kölner  Kunstmarkt:
Veranstalter  geben  sich
optimistisch  –  Streit  um
Zukassungs-Kriterien  und
Standort
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1983
Von Bernd Berke

Köln. „Der Kunstmarkt expandiert wieder kräftig.“ Bogislav von
Wentzel,  Vorstandsvorsitzender  des  Bundesverbands  Deutscher
Galerien, machte auf Optimismus.

Auf  einer  Pressekonferenz  zum  heutigen  Start  des
Internationalen  Kölner  Kunstmarktes  (bis  17.  November),
wischte  er  gestern  alle,  in  den  letzten  Wochen  an  der
Verbandsspitze geübte Kritik vom Tisch. Hatte noch tags zuvor
der  Bundesverband  Bildender  Künstler  (BBK)  die  Messe  als
„nicht repräsentativ“ bezeichnet, so ging von Wentzel nun in
die  vollen.  Der  Kunstmarkt  könne  „die  Szene  deutlicher
repräsentieren,  als  die  scheinbar  so  großen  unabhängigen
Ausstellungen“ wie die „documenta“ oder die Biennale.

Dieter  Ebert,  Hauptgeschäftsführer  der  Kölner  Messe-  und
Ausstellungs  GmbH,  stieß  nach:  „In  Köln  finden  sie  (die
Besucher)  alles,  was  ihr  Herz  begehrt:  Kunst  aller
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Stilrichtungen  und  Epochen!“  Eine  Übertreibung,  gelinde
gesagt. Aktionskunst, Performance oder Video-Arbeiten fehlen
beispielsweise.

152 Galerien (darunter eine aus Dortmund) aus acht Ländem sind
auf dem Deutzer Messegelände dabei. US-Galerien glänzen – wie
letztens auch in Paris und Basel – durch Abwesenheit. Die
Käufer,  so  glaubt  die  Bundesverbandsspitze  festgestellt  zu
haben,, wenden sich wieder der „Avantgarde“ zu. Im Rahmen
eines  Förderprogramms  werden  daher  auch  25  noch  nicht
durchgesetzte  Künstler  vorgestellt.  Weitere  Sonderschau:  80
Werke (Giacometti, Yves Klein u.a.) aus dem Louisiana-Museum
Humlebaek, nördlich von Kopenhagen gelegen.

Der gestern verbreitete Optimismus tut not, wird doch die
Messe von mehreren Seiten attackiert. Hauptstreitpunkte sind
„Zulassungkriterien“ und Standortfrage. Galeristen, die sich
vom längst fallengelassenen Vorstands-„Konzept der 100″, das
die Zahl der Aussteller auf eine Hundertschaft hatte begrenzen
sollen, ausgebootet fühlten, probten den Aufstand.

Auch mit der Standortwahl (der Markt soll nur noch in Köln
stattfinden)  setzte  sich  der  Verband  in  die  Nesseln.  Der
Beschluß brachte besonders Galeristen aus dem Raum Düsseldorf
auf die Barrikaden. Um die Rivalität der Rheinmetropolen doch
noch  zugunsten  der  Landeshauptstadt  ausschlagen  zu  lassen,
erzwangen sie für morgen eine außerordentliche Sitzung des
Galeristenverbandes.

Vertrackter  Hintersinn:
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Ionescos  „Unterrichtsstunde“
als Jugendstück
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1983
Von Bernd Berke

Dortmund. Wo etwas eingeweiht wird, fehlen selten Künste als
Dekor.  So  auch  gestern:  Zur  Eröffnung  einer  neuen
Jugendfreizeitstätte im Dortmunder Ortsteil Rahm steuerte das
DO-Kindertheater sogar eine Premiere bei.

Als „Vor-Ort“-Vorstellung ‚gab’s „Die Unterrichtsstunde“ von
Eugène lonesco (Inszenierung: Klaus D. Leubner). Dieses Werk
eines der Vertreter des „Absurden Theaters“ als Jugendstück
anzubieten, ist riskant.

Der Raum, zwischendurch leichter ohne Aufsehen zu verlassen
als ein Theater, leerte sich zusehends, obwohl die unter 13-
jährigen schon zuvor von Detlev Redinger hinauskomplimentiert
worden waren („Vom ,Tapferen Schneiderlein‘ habt ihr mehr!“).

Ein  alter  Professor  (Redinger  zwischen  Verklemmtheit  und
Dämonie)  erteilt  in  seiner  Wohnung  Privatunterricht.  Er
verwickelt eine junge Schülerin (Gabriele Hintermaier) tief
und tiefer in die abgründig-abstrusen Labyrinthe des Wissens.
Immer aufgebrachter reagiert er auf ihre Unkenntnis in Sachen
Arithmetik und „vergleichender Sprachwissenschaft“ – bis er
sie am Ende erdolcht und von der Haushälterin (Erika Halm)
erst  zurechtgewiesen  und  dann  an  den  mütterlichen  Busen
gedrückt wird.

Auf einer Ebene schnurrt das banal ab wie ein Uhrwerk, auf
einer anderen wird es so vertrackt hintersinnig, daß z.B.
manche Dreizehnjährige überfordert sein dürften. Ob sie sich
von den guten schauspielerischen Leistungen fesseln lassen,
bleibt daher fraglich.
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Zugeständnisse  an  den
Zeitgeist – Goldonis „Diener
zweier Herren“ in Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1983
Von Bernd Berke

Wuppertal. Die Handlung soll in Venedig spielen: Truffaldino,
stets hungriger Diener, will Kost und Lohn verdoppeln. Also
verdingt er sich bei zwei Herren zugleich. Einer von beiden
ist aber kein Herr, sondern eine verkleidete Dame und in den
anderen verliebt. Bis beide „sich kriegen“, sorgt Truffaldinos
doppelte Dienerschaft für tollste Verwicklungen.

Zugeständnis an den Zeitgeist in Wuppertal: Carlo Goldonis
„Diener  zweier  Herren“,  Rohfassung  anno  1745  (in  der
Überarbeitung Roberto Ciullis; Regie: Petra Dannenhöfer), wird
in die 50er Jahre unseres Jahrhunderts transportiert.

„Neue“ deutsche Welle, wohin man blickt. Da kämmt man ölige
Haarsträhnen mit Halbstarken-Geste nach hinten, da gibt’s –
zum  „Capri-Fischer  Lied  –  den  Verlobungskuß  auf  roter
Hollywood-Schaukel,  das  blaßblaue  Bühnenbild  (Sigrid  Greil)
wird von Leuchtstoffröhren begrenzt, die Kostümierung (Barbara
Kolodziej) ist beim Geldadel trostlos grau, bei den jüngeren
Personen schrill und „punkig“. Auch Tango wird getanzt. Es
verwundert beinahe, daß es im Gefolge des „Carmen“-Films nicht
doch noch Flamenco geworden ist.

Die in sich weitgehend stimmige Optik erzielt vordergründige
Effekte,  verdichtet  sich  aber  kaum  zum  einprägsamen
Gesamtbild.  Auch  hängt  sie  nur  lose  mit  der  Darstellung
zusammen.  Der  Text  wird,  dem  oberflächlich  zeitnahen
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Kulissenzauber  zum  Trotz,  konventionell  gegeben.  Ausnahme:
Holger  Scharnberg  (Silvio)  mit  sehenswerten  Slapstick-
Einlagen.

Eleganz und Leichtigkeit – Fehlanzeige. Dafür ist schon der
wuchtige Truffaldino-Darsteiler Thomas Plock nicht der Typ. So
geht es eher derb zu, nach dem Muster, daß der Diener kopfüber
im Wackelpudding landet. Beifall auf offener Szene bestätigt
das  Konzept.  Einige  Szenen  werden  zerdehnt,  bis  auch  der
letzte mögliche Gag heraus ist. „Heraus“ im doppelten Sinne.
Die Sozialkritik am Schluß – der Diener und seine Geliebte
bewegen sich zur Rampe, die etablierten Geldmenschen erstarren
im  Halbdunkel  –  kommt  nach  all  dem  überraschend,  wirkt
aufgesetzt.

Das Stück, angesiedelt zwisehen dem Stegreifspiel der Commedia
dell’Arte  und  der  Typenkomödie,  gehört  zum  Standard-
Repertoire. Vielleicht wäre eine Aufführung von Goldonis „La
Guerra“ (Der Krieg) aus naheliegenden Gründen aktueller und
spannender gewesen.

Gallige Spielart der Satire –
„Scheibenwischer“  zur
Raketenstationierung
geschrieben von Bernd Berke | 28. November 1983
Von Bernd Berke

Harte  Zeiten  für  Satire.  Das  Grauen,  das
derRaketenstationierung  folgen  könnte,  übersteigt  die
Phantasie. So blieb auch der „Scheibenwischer“ (Traumbesetzung
Hildebrandt, Polt, Schneeberger) über weite Strecken nur der
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Rückgriff auf „Real-Satire“, etwa auf echte Zitate, die in
ihrer  Hirnrissigkeit  für  sich  sprechen  müßten,  ohne  daß
zusätzliche  Pointierung  vonnöten  wäre.  Beispiel:
Verteidigungsminister  Wörners  denkwürdige  Einlassung,
bundesdeutsche  Christen  würden  „das  Überleben
verabsolutieren“,  es  also  zu  wichtig  nehmen.

Feingesponnene  Satire  ist  dem  drohenden  atomaren  Holocaust
nicht angemessen. Die gallig-makabre Spielart der Entlarvung
stand  daher  diesmal  im  Vordergrund.  Verbitterung  über  die
Zeitläufte  ließ  wenig  Raum  für  ausgesprochen  „brillante“
Passagen. Hildebrandts Start-Solo machte denn auch eher seine
Betroffenheit sichtbar. Gelöster wirkte er nur, als es um die
Person des Kanzlers ging, welcher sich seit einem Jahr über
denselben Witz freue – nämlich über seine Kanzlerschaft. Der
tiefere  Sinn  und  Zweck  des  von  Gisela  Schneeberger
arrangierten  „Essens  für  den  Frieden“  mußte  schon  mächtig
hervorgekitzelt werden.

Dennoch  zwei  Höhepunkte  gegen  Schluß  der  Live-Sendung:
Hildebrandts „vertraulicher“ Appell an den DDR-Minister für
Staatssicherheit,  Otto  Mielke,  eine  deutsch-deutsche
Verbrüderung zuzulassen, auf daß die Supermächte nicht mehr
wüßten,  wohin  zielen  mit  ihren  Raketen.  Nochmals  eine
Steigerung Gerhard Polts „auf-intensive Langzeitbeobachtung“
gestützter Vortrag darüber, wes Geistes denn nun eigentlich
„der Russe“ sei. Fazit: Ein Mensch wie du und ich, der im
Winter (man denke!) einen Mantel überstreift und sich selig
über den Kinderwagen beugt, um dem Nachwuchs zuzulächeln.


